POLYCHROMIE
Edle Einfalt und stille Größe bescheinigte Johann Georg Winckelmann 1774 der Antike und stellte diese wohlwollend der verspielten Formenvielfalt von Rokoko und Barock gegenüber. Und er bezog dies nicht nur auf die Darstellung des Leidens in Antlitz und Haltung des gequälten Laokoon und seiner Söhne, sondern auch auf die klassische Strenge, die sich in der Weißheit von marmornen Statuen und Gebäuden ausdrückte. Wenig später, zu Beginn des 19. Jahrhunderts, allerdings stellten Archäologen bei neuerlichen Ausgrabungen fest, daß viele antike Statuen offenbar bunt bemalt gewesen waren. Winzige erhaltene Farbreste, aber auch Variationen in der Oberflächengestalt: bestimmte Farben schützten den Marmor länger vor Verwitterung und ließen die entsprechenden Flächen glatter erscheinen. Dadurch brach ein Weltbild zusammen, ausgedehnte Kontroversen wurden ausgetragen. Auch der Hamburger Architekt Gottfried Semper (der mit der Dresdner Oper) beteiligte sich mit einer Schrift daran, die er 1834 sicherheitshalber auf eigene Kosten publizierte; ein offizielles Buch war schon damals zu riskant (weil potentiell rufschädigend) – so ins Bewußtsein der Kulturträger eingegraben war die Vorstellung, Marmorstatuen seien grundsätzlich weiß.  

Inzwischen hat die fleißige Forschung mit den heute zur Verfügung stehenden Methoden zahlreiche Farbspuren an übergekommenen Marmorstatuen, Reliefs, Friesen usw. eingehender analysiert und Farbschichten entdeckt, die einmal ganze Statuen bedeckten. Und siehe da, die antike Welt sieht auf einmal ganz anders aus. Die Figuren in der rekonstruierten Gestalt​, die in einer Ausstellung in München und Hamburg gezeigt wurden, erscheinen in leuchtenden Farben wie von Kindern bemalt oder für Karnevalsumzüge ausstaffiert. Ein Bogenschütze scheint eine hautenge, mehrfarbige Strickhose zu tragen, und dito Ärmel an einem hell-ockerfarbenen Hemd, ein Portraitkopf trägt einen Helm mit türkis-orangenem Rautenmuster, sein Gesicht ist natürlich-fleischfarben, mit roten Lippen und dunklen Augen, und die berühmte Statue in unserem Lateinbuch, des Kaiser Augustus mit Brustpanzer, trägt ein blaurotes Hemd, eine rostrote Schärpe, und der helle Panzer ist mit bunten allegorischen Figuren geschmückt. Offenbar hatte er rote Haare! Und ein zehn Meter breiter Tempel-Fries gleicht aus einigem Abstand einem bunten Comic Strip mit Schlachtenszenen.

Man geht durch die Ausstellung mit ähnlich großen Augen, wie die Menschen in den ersten Technicolor-Filmen gesessen haben müssen. Und ich muß sagen, daß mir die Gewöhnung an die polychromen Götter, wenn ihre neuen Kleider in den Museen zum Standard-Outfit würden, schwer fiele, vielleicht weil die neuen Götter auf einmal viel menschlicher aussehen – und Caligula nimmt man in bunt den perversen Sadisten auch viel eher ab, während der ockerfarbene Löwe mit seiner dunkelblauen Mähne geradezu postmodern wirkt.

Alles in allem: authentisch vielleicht – aber schön? Ich weiß nicht… Den blinden Sokrates in seiner Nische in unserem Schulkorridor habe ich doch lieber weiß in Erinnerung. 
Aber wahrscheinlich war der gar nicht blind! Schon gar nicht farbenblind.


















2
1



